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Voraussetzungen ZUr. Hochschulreform
Pau!E

Hochschulretorm iSt WwI1e eine Hydra mi1t unzähligen Köpfen. Wenn mMan fragt,
s1ie angreifen soll, erheben sıch gleichzeltig die Fragen, woher die Notwendig-

keiten für eine Reform gerade jetzt stammen un! ob esS wahr 1St, da{fß diese Reform
dringlich, Ja lebensnotwendig sel. Es zeigt sıch dabelı,; dafß es sich gar iıcht

eine Reform, sondern Reformen handelt, und WenNnnNn INan diesen weıter nach-
geht und s1ie zergliedert, stellt sıch heraus, dafß MI1t einer Reform den Hoch-
schulen noch lange iıcht dem entsprochen ware, W as eine reale Hochschulreform
VANX un erfordert. Denn die Voraussetzungen solcher Reform reichen
bıs in die höheren Schulen, Ja in die Volksschulen und stellen diese gleichzeitig mMit
den Hochschulen in rage. Die Forderungen aber, die durch eine reale Hochschul-
reform erhoben werden, machen die derzeıitige Verteilung der Zuständigkeiten
7zwischen Bund und Ländern Zzu Problem, s1e stellen althergebrachte Rechte inner-
halb der Hochschulen in rage und sie stoßen VOTFr bıs ZU Bekenntnis nationaler
Charaktereigenschaften, eigener Charakterschwächen, un: das Letzte 1st. wahr-
scheinlich das, W ds schwersten äandern se1n wiıird.

Die Notwendigkeit einer Hochschulreform 1sSt 1ın aller Munde, da oft
die Beweise datür der Peripherie hängen bleiben. Das kommt NUr teilweise
daher, daß sıch die Gründe für sS1ie in den etzten Jahren in eiınem ungeahnten
Tempo vermehrt un! übersteigert haben Daß die Dotierung der deutschen Hoch-
schulen durch Mittel für Sach- und Personalunkosten jel klein aAarcn, wußten
WI1r auch schon VOTLT mehr als Jahren; in elch abgrundtiefem Maß 65 aber der
Fall iSt, das 1St auch denen, die damals als Pessimıisten verschrien wurden, erst 1n
den Jahren darauf Sanz klar geworden. Zuerst 1St die Tatsache VO  e} den Hoch-
schullehrern ausgesprochen worden: das WAar selbstverständlich un deren Pflicht.
Dann auch VO  w} den Kultusministern aber heute z1bt 6S noch Finanzmuinister, dıe
die Augen ZW ar ıcht VOTLr der Tatsache verschließen, dafß das Schicksal Deutsch-
lands Zut w1e jedes anderen Industrielandes miI1t dem Schicksal seiner Wıssen-
schaft und seiner Forschung ıdentisch 1st, die zugleich aber ıcht einsehen, daß mMan

sıch dort, die Forschung in geometrischer Progression forteilt, immer hoffnungs-
l10s hinterherschleppen wird, WeNN Inan bei se1iner alten arıthmetischen Progression
stehenblei:bt. Der Einanzminister xibt seinem Staatssekretär oder Ministerialdirek-
tOr Weısungen, und dieser schickt seinen Referenten für die Hochschulen miıt festbx'
Marschroute in die Etatverhandlungen. In diesen Verhandlungen können ann
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die schlüssigsten Argumente von .Hocllschulseite vorgeßracht werden, und es hilft
auch gar nichts, dafß der Vertreter des Kultusministeriums die Vertreter der Uni-
versität mIt dem Rektor der Spitze nach Kräften unterstutzen sucht, WE

der Abgesandte des inanzmiıniısters Nur immer wieder darauf hinzuweisen braucht,
dafß seine Zugeständnisse schon maxımal selen un daß selbst s1e gebunden
sel; der Finanzminister aber, der bei solcher Gelegenheit erreichbar ware oder der
die Sache einer Universität als die der Forschung für wichtig hielte, daß sıch
selbst einmal die Zeıt für eine Etatverhandlung mit ıhr nähme, mMUu erst noch SC-
boren werden. Eıine solche Einladung würde weıthin als Anmaßiung empfunden
werden. Das zeigt nur>von9 dafß 1ın den Ländern der Bundesrepublik eben
noch iıcht erkannt ist; in W1e hohem Mal Forschung un Lehre eine Sonderstellung
einnehmen müussen, WenNn 6cs ıcht mıit dem (GGanzen ıcht der Hochschulen, SoOnNn-
dern des Volkes in sehr gut aAbsehbarer Zeıt abwärts gehen soll

Nıchts beleuchtet die Unklarheit iber die Größe un:! Ausdehnung der jétzigen
und künftigen Aufgaben der Hochschulen vielleicht schärfer als die Tatsache, daß
bıs in die Dozentenschaft hinein eine Verwirrung der Meınungen herrscht, ob ein
Wachstum der Studentenzahlen möglıch und erwünscht se1 oder icht. Bıs 1in die
Jüngste Zeıt hinein haben „Sachverständige“ die These vertreten, daß Be-
völkerungspotential, das für eine akademische Bildung in Betracht komme, schon
reichlich ausgeschöpft sel, W1e die Zahlen der Absolventen der höheren Schulen
und WI1e die Klagen Von Hochschullehrern USW. beweisen würden. Be1 den ber-
Jegungen, die diesem Urteil führten, werden jedoch wen1g die Probleme CI-

Ortert, ob un WIeWEeIt die Fehler ıcht auch der Struktur unserer höheren Schu-
len, Ja auch schon der der Volksschulen liegen könnten, ob die Zzweıten Bıldungs-
WESC genügend AaUSgeNUutZTt werden, ob die weıtaus geringere Beteiligung der Frauen

akademischen Studium (und GESE recht der akademischen Laufbahn) 1n
Deutschland gegenüber anderen Ländern wirklich Aaus einer yrundsätzlich geringe-
Icn Begabung der deutschen Frauen erklärbar se1l oder ıcht 1e] mehr Aaus eut-
schen Überlieferungen. Als ann die mıiıt Siıcherheit in den nächsten Jahren C1I-

wartenden Studentenzahlen Aaus England, Frankreich und Rußland bekannt WUr-

den, mufßte IMNa  a} sıch entweder Aazu bekennen, daß WIr Deutschen allgemein SC-
ringer begabt selen oder daß ulNlseren Wegen ZU Abıtur einer Remedur
bedürftig sel, dafß die Wege un Straßen, die in Deutschland ZUE Hochschulreife
führen, teilweise unzugängıg oder CNS der einseltig angelegt selen. Die
Stimmung, dafß uNnseTrfen höheren Schulen 1n den etzten Z7wWwel Jahrzehnten schon
viel 1e] experimentiert worden sel, 1St begreiflicherweise weIlt verbreitet. Rıch-
tig ISt, daß jedes unsér er elf Länder für sıch herumprobiert hat, ohne dafß N Jetzt
ırgend jemand möglıch seın könnte, Aaus der Summe der vielen, aber sehr verschie-
den angelegten Versuchsanordnungen schlüssige Folgerungen ziehen. Man hat
sıch einıgen besonders dringlichen Forderungen ZUr Not angepaßt, ein1ıge Länder
gebärdeten sich dabei ZWAar radıkal, aber keines hat sıch souveran autf die Koordi-
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nation mıt den Ahderen Ländern und aut die Postulate der kommenden eıit eiN-
gestellt. Da diese Zeıt WIr mOgen es begrüßen oder icht ın noch viel höherem
Ma{ eine Zeit der Technik se1n wird als die UNseI«C, wırd s1ie auch andersartige
Fundamente der Ausbildung und der Bıldung brauchen, WenNnnNn s1e eine Zeıit der
Humanıtät bleiben soll; ZUr Befriedigung des Bedarts „Gebildeten“ 1n einer
solchen eıt können und SSn aber auch andere Methoden als bisher angewandt
un: weıtere Menschenreservoire ausgeschöpft werden, als 65 bisher der Fall WAar.

Dıie für uns Humanısten teilweise bitter schmeckenden Anregungen, die Schöne!
diesc;n Themen AUuUS seinen Erfahrungen be1 der beigetragen hat, kön-

nen ıcht werden.
Ganz sicher 1aber 1St, daß die Probleme ıcht bewältigt werden können, Wenn

ıcht gleichzeitig un ıcht mıiıt oleicher Energıie, MIt gleicher Sorgfalt, MLTt Vor-Sicht,
aber ohne Angstlichkeit un VOor allem hne Rücksicht auf traditionellen Ballast,
aber miıt leidenschaftlicherer orge für die Zukunft unseTeS Volkes das
Schicksal der Volksschulen, besonders der auf dem Land, aber auch der städtischen
Volksschulen der offenherzigsten Kriıtik unterzogen wiırd. Die Volksschulen MUS-
sen ohne jede Beschönigung betrachtet werden 1mM Hinblick aut ıhre ureigentlichen
Aufgaben der Volkserziehung, aut ıhre Potenzen der Weiterführung, auf die Ur-
sachen des Lehrermangels; ferner mussen ıhre Methoden und ıhre Leistungen VeI-

glichen werden, sowohl untereinander den verschiedenen Ländern, als auch mit
den besten der ıhnen entsprechenden Schulen 1n den schulisch fortgeschrittensten
Ländern Europas un schließlich mussen zielstrebig un: unerbittlich die Folge-

Aaus solchem Vergleich SCZOSCH werden, ıcht 7uletzt auch 1in bezug auf die

Ausbildung iıhrer Lehrer.
Als WIr VvVor tünf Jahren ZUuU ersten Mal 1mM Wissenschaftsrat den Plan diskutier-

ten, daß Z raschen Verbesserung der klinischen Ausbildung der Mediziner auch
große Krankenhäuser in Nicht-Hochschulstädten als Medizinische Akademien be1i-
BCeZOSCH werden sollten, entseLizten sıch einıge Mitglieder tief ob der Gefährdung
des geistigen Nıveaus, 1n dem Studenten auftwachsen sollten — dabe1 kamen NUr Stu-
denten ıNn rage, die schon fünf Semester Universitäten studiert hatten, und als
ItZ der Medizinischen Akademıen 1LLUX Großstädte miIit geist1igem Horizont. Wenn
WIr demgegenüber jetzt erfahren, daß für Pädagogische Akademien idyllische
Städtchen VO  3 wenıgen Zehntausend Einwohnern gerade das Rıchtige se1in sollen,
ann scheint M1r solcher „Zwiespalt der Natur unbegreiflich.

Nach WwW1e VOT mu{fß dıe Humpboldtsche Devıse, dafß die deutschen Universitäten
durch Lehre und Forschung charakterisiert seın sollen, 1in Geltung bleiben. ber

Humboldt WAar eın großzügıger und treier Geıist, als da{fß ıcht Mittel
un Wege gefunden hätte, seine Devıise nıcht verleugnen un: dennoch xuch
solche Einrichtungen den Universitäten anzugliedern, die ıhr nıcht 1n allem nıcht

Heınr. Schéne, Schulretorm in europäischen Zusammenhängen, 1n Frankfurter gemeine Zeitung XIl
Nr. 281,
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der Forschung — Sanz gerecht werden können, die sıch aber als notwendig Ce1-

eisch für die Heranbildung unserer eıt un unserem olk Qualität
und Quantıität adäquaten Lehrerschaft „Angliedern“ 1ST icht (notwendigerweise)
das Gleiche WI1e „eingliedern“ Ich gebe A da auch ıch für die Eingliederung
außerardentliche Schwierigkeiten sehe anerkenne diese aber CINZ1g un allein

der Gefahr Umständen tödlichen Überstrapazierung CIN1ISCI der
auch für die künftigen Lehrer (an den Volksschulen) obligaten Hauptfächer, be-
sonders 1 den philosophischen Fakultäten, unıch mache eın Hehl daraus, dafß
190088 keine Qualitätsverbesserung, S hechlieRlich jeglicher Rangerhöhung der der-

Pädagogischen Akademien erscheint, der Lehrerschaft
gelangen, WI1e Deutschland un:! die Welt S1C brauchen Wenn WITLr diese heute schon
esäßen, annn WAAaic die luft undenkbar, die 7wiıischen der Volksschule un
der Sexta der höheren Schule für Eltern, Lehrer un Kıinder gähnt. Dann WAare

auch ausgeschlossen, da{f ı Artikeln VOon offenbar „Sachverständıgen“ lesen 11ST,
daß alle Sextaner Von der Volksschule her gute Noten gewohnt se1en“ Y Ja, daß

ihr, der Sexta, „der erbarmungslose Kampf Sein oder Nıchtsein beginne
Wenn Freud SC1LHNECXI eıt solche Dramen, die sich Zehnjährigen abspielen
ollen, gekannt hätte, annn hätte den rsprung VO  w} Neurosen sicher WENISCI
eindeutig 1 die frühe Kındheit verlegt.

Jener „Kampf“ ı der Sexta hat ein 7zweıfaches Gesicht: 6S geht be1 i;hm C1I-

die Begabung der Schüler un anderseıits das Verhältnıis der Schülerzahl
der Zahl der Lehrer un der Schulbänke Es siınd eLtwa zehn Jahre her, als sich

e1ine der Honneter deutsch-englischen (Hochschul )Rektorenkonferenzen“ die rage
als Problem gestellt hatte, WI1e besten un:! Wann die kıgnung erst Schülers,
dann Studenten für das akademische Studium un: Leıistung Leben
erkannt werden könne Eıne Reihe Von sehr klugen Oberstudiendirektoren un:
der besonders erfahrene Leıter der Studienstiftung des deutschen Volkes ZUr

Beratung gebeten und auch gekommen Wır Kliniker sind schon berufsmäfßig ab-
gehärtet gegenüber unsıcheren Prognosen, aber das Resumee der Prognosen, das
diese wıirklich sachverständigen Herren vortrugen, WAar für alle geradezu nıeder-
schmetternd Davon, dafß der Sexta schon C1iNe Prognose möglıch se1

überhaupt nıemand sprechen hätte sıch lächerlich gemacht Um eindeutiger
ZCIZTE sıch da{fß die definitiven Werte für die Gesellschaft VO  . menschlichen Eıgen-
schaften abhängen, die icht einfach geprüft werden können, schon ar ıcht
schrıftlich un die sich oft erst erstaunlich SPat ZCISCH Um Kollegen ıhrer
Depression LrOSLEN, erzählte ıch ihnen, dafß WIL S doch alle Bakteriıum
zugestehen, längere eIit seiNHeTr ontogenetischen Entwicklung brauchen
als Vırus, Amphibium länger als Bakterium, Kanınchen
länger als Amphıbıum, nıederen ften Jänger als Kanıiınchen,

Prımaten länger als nıederen ften un Menschen länger als
Prımaten Wenn aber C1M Mensch och C111 bifßchen länger SCINCLT Entwick-
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lung benötige, annn MNa  e} ih iurückgebließen und komme unweigerlich
in den Ruf des Unbegabten; jedenfalls gehöre annn denen, die VOTFrerst ın der
Sexta AUSSCMECFZL werden. Das aber 1St in gleicher Weise eine Entschuldigung für
die Lehrer und eine Schande für unsere schulische Situation. Denn esS 1st nıcht \} daß,
W1e iıch kürzlich in einer Zeitung las, „das Angebot Sextanern die Nachfrage
übersteigt“, sondern dıe Zahl der Studienräte 1St 1e] klein und die Zahl der
Bänke für die Schüler 1e] knapp. Der jetzıge Modus der Dezimierung auf den
sextanıschen Feldern 1St zweıtellos der bequemste. durch ıh aber noch ıcht
entwickelte, noch wen1g konzentrierte, aber phantasıebegabte Kınder ZUgunsten
VOon rascher entwiıckelten, aber auf dıe Dauer weniger aussichtsreichen vorzeıitig
ausgeschaltet werden, 1St eine Sanz andere rage, un: VOrLr ıhr verschließt man heute

lıebsten beide Augen
Wenn unseTeE Volksschulen alle Anforderungen, die sSie gestellt werden MUuUS-

SC} erfüllten, dann wäaren auch die unzähligen Klagen ıcht denkbar, die nıcht
NUr Von den Lehrern höheren Schulen un Berufsschulen, sondern auch VON der
Wehrmacht USW. ber den Wiıssensstand der VOrLr wenıgen Jahren Schulentlassenen
kommen. Dıiese Klagen werden begreiflicher, wenn S vorkommen kann, daß in
Zzwelı benachbarten Dörfern mMi1t Je einer einklassıgen Schule gleichzeitig den beiden
Lehrern gESTALLEL wird, in der Kiılometer entfernten Universität doktorieren,
damit sS1e die Qualifikation Unterricht Pädagogischen Akademien erlan-
gCHh können. Die Kinder der (gebirgigen) Gegend se1en OW1eso unterbegabt, hörte
InNnan ZUuUr Entschuldigung « Erinnert das iıcht das Märchen von der Un-
erziehbarkeit von menschlichen Rassen, die heute iıcht einmal mehr „Uunterent-
wickelt“ ZCNANNT werden dürfen?

ber Was sol] das alles noch mMi1t Hochschulreform Lun haben? Die Hoch-
schulen schweben ıcht als eiıne eigenständige Bekrönung ber den anderen Schulen
un Schulsystemen, S1e stehen auf der direkten Grundlage der höheren Schulen.
Diese sind deshalb ıhre nächsten un wichtigsten Fundamente. ber ebenso sind
die höheren Schulen in a]] den verschiedenen Bundesländern weitgehend abhängig
von der Güte der Grundlagen, die in den Volksschulen gelegt worden sınd (Ganz
offenbar sind diese vielfachen Abhängigkeiten der Schularten untereinander auch
eın starkes Argument die Aufspaltung Von Kultusministerien in 7wel Teıle:
von diesen könnte 65 keineswegs als ausgeschlossen gelten, daß sS1e sich ZU ber-
fluß noch gegenselt1g die Gesamtmittel für den Kulturetat streıten würden, ja
vielleicht streıiten müßten!)

Schließlich 1St die Cjüte der Volksschulen auch die Voraussetzung dafür, da s1e
das osroße Reservoır werden können, das den Hochschulen die Begabungen zuführt,
die Aaus ırgendwelchen Gründen erst spater erkannt werden. Da{ilß es solche iın C1I-

heblicher Menge 1bt, haben die Versuche 1in Aufbauschulen, zuletzt besonders
deutlich ohl die 1ın Weinheim (Bergstraße) veranstalteten Versuche geze1igt.
halte es für wahrscheinlich, daß die Zahl dieser Begabungen sehr viel größer ist;,
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5 uns Heute ersdaeinfl, aber es liegt mMI1r iel daran, gleichzeitig betonén, daß
es keineswegs Ur der Hochschulen WwWert se1in darf, s1e aufzufinden, un daß
sie anderseıts besser ıcht entdeckt un! geweckt würden, wenn es gerade bei ıhnen
nıcht gelingen sollte, ıhnen ihrer tachlichen Ausbildung auch Bildung vér '
mitteln.

So kommen WIr in die Nähe des anderen Humboldtschen Bildungsideals, des
der Bildung durch Wiıssenschaft, W A4s heute weıthin miıt Bıldung durch Fachwissen-
schaft übersetzt werden muüßte der mMu Auch wenn WIr heute wenıger an-

tisch ber den Bildungsstand uUunNnserer akademischen Großväter, bzw Urgroßväter
denken, bleibt dennoch, daß S1. eın größerer Prozentsatz von iıhnen gebildet
neNNEN durfte, als 6S be1 dem Durchschnitt der heutigen „Alt-Akademiker“ der
Fall 1St. Die Kennzeıichen des Gebildetseins sind teilweise abhängig vVon der Zeıt.
In einem mehr „statısch“ kennzeichnenden Zeitalter werden S1e sich auf geruh-
Ssamere Bereiche eschränken können als 1n einer „dynamischen“ Zeıt. Immer aber
WIrFr: das Streben nach weıterer Bildung eın vielleicht für sıch allein iıcht untruüg-
lıches, aber sıcher ein unentbehrliches Merkmal des wiırklıich Gebildeten sSe1n. An
diesem Pegel gemeäsen, 1St ein großer Prozentsatz der heutigen Akademiker
bis hınein iın manche Kreise der Hochschullehrer) Von dem leidenschaftlichen Be-
dürfnis un VO Bewußtsein entfernt, da{ß das Vordringen iın immer weıtere, be-
nachbarte oder auch entfernter lıegende, in ırgendeinem Zusammenhang miıt dem
eigenen Fach stehende oder auch ıhm fremde Gebiete un daß der Annäherungs-
versuch das Wesen der Dınge 7A8 Gebildetsein gehört. Es lassen sıch Entschul-
digungen dafür finden, WENN WIr unterstellen, da{fß die Fachwissenschaften selbst
die Funktion der Bildungsträger übernommen hätten.: Soweıt diese Wiıssenschaften

den Geisteswissenschatten gehören, 1St es icht schwer, dem zuzustimmen. Schon
ihre Untrennbarkeit Von der Person des Menschen, die immer ıcht NUur Träger,
sondern auch etzter Gegenstand der Bildung se1n wird, qualifiziert s1e AZU. 1e]
traglicher 1St CS Bıldung übermitteln, WenNnn die Person des Menschen ıcht mehr

der Miıtte steht, weıl sS1e echt oder Unrecht ausgeschaltet wurde, echt
1n einem großen eıl der Naturwissenschaften: enn sosehr sıch der Mensch auch

ihnen iınnerlich bedrängt fühlt durch die Geheimnisse der Natur, in die sıch
vertieft, seine Jegitime Aufgabe als Studierender oder als Forscher der aturwı1s-
senschaften 1St primär, in der Natur verbleiben, un nıcht, s1e transzendieren.
Wenn bedeutende Physiker in den etzten Jahrzehnten versucht haben, das Ge-
hege der Naturwissenschaft e erscheinen doch die gedankentiefen
Wege, die S1ie dabei sınd un gehen, aum als nachvollziehbar, daß
eine eigene Kultur der Naturwissenschaften daraus entstehen könnte. Be1 den
Fächern der Medizin 1St die Lage sehr ungleichmäßig. Anatomıie, Physiologie und
physiologische Chemie verstehen sıch echt selbst als Naturwissenschaften und
unterscheiden sıch deshalb auch ıcht VO  } ihnen, bzw von der Biologie; un: Wenn

diese sıch auch durch Fruchtbarkeit für die soziologische Betrachtung in andere
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Bereiche ausweıtet, 1St s 1Ur die Phys&ologieé die daran teilnehmen ann. Von
den Lehrern der kliniıschen Fächer wırd sıch 2uUum einer iıcht seiner Verpflichtun-
SCH bewußt se1ın, die Studenten mMi1t dem naturwissenschaftlichen Wis-
sen auch ber die geisteswissenschaftlichen, besonders ber die ethischen Gehalte
der Medizın belehren. 1eweılt s1e 1n iıhren Vorlesungen AUS diesem Bewulßfstsein
VOr dem UÜbermaß der naturwissenschaftlichen Fakten, die s1e übermitteln ha-
ben, dıe Konsequenzen ziehen, 1St allerdings eine andere rage. Dıie klinischen
Lehrer werden das im Sınn eıner soziologıschen Medizın nachzuholen haben ber
5 ware eın für die künftigen Ärzte eın verhängnisvoller Irrtum, wenn S1e das, Was

bisher vernachlässigt worden 1st, und W 4S WIr BAUER Rene König, Thure V Vexküll,
Wolfgang Schöne und anderen die medizinısche Sub-Kultur NeENNCN wollen, in
Konkurrenz MIt der anderen Wissenschatten zugeordneten „allgemeınen“ Kultur

„ihrer“ Kultur als der Kultur stempeln würden, die ıcht NUrLr für die
Bildung eines AÄArztes Unentbehrliches darstellt, sondern eLWAS, das die „allgemeine
Kultur“ könnte. V, Vexküll hat sehr Wiıchtiges den Fragen einer
Retorm gerade der Medizinischen Fakultät beigetragen, ıcht zuletzt ındem GT auf
die Hiılten hingewıesen hat, die Aaus der der Medizın eigenen Subkultur erwachsen
können;: da{fß diese aber genugen könnten, 1n künftigen Ärzten die Bıldung
wachsen lassen, die ıcht weni1ger wünscht als das halte ıch für AUS-

geschlossen.
Von der Jurisprudenz, ınsbesondere aber VON den Geisteswissenschaften 1m

Sınn, die nıcht ohne Berechtigung als die Kulturwissenschaften bezeichnet
werden, lassen sıch auch 1m Humboldtschen Sınn leichter, ber die Philosophie
des Rechts, der Geschichte un der Sprache SW + Bildungswege eröftnen. Dabe1 soll
13008  w} sowohl eın Übergreifen aut andere Lebensbereiche denken, als auch eıne
wirkliche Pluralıtät der Bildungsebenen 1n der Gesellschaft 1im Auge behalten. Man
wırd aber einer Utopie anheimfallen, wenn 19883  ; sıch einbilden wollte, mi1t
dem Verzicht aut den Prımat der Religion un der Philosophie als Bıldungsspen-
der der von jenen geleisteten Bıldung schon in Aussicht haben

Die Tatsache, da{fß die vielerlei Bemühungen eın Studium universale, die
nach 1945 überall deutschen Hochschulen miıt Hoffnungen eingesetzt
haben, allzumeist kläglıch versandet sind; wird jetzt ıcht DUr als Bewelıs dafür
herangezogen, da{fß eın solches Ziel anachronistisch un unerreichbar sel, sondern
auch dafür, dafß eine echte Bıldung AUuUS den einzelnen Fachwissenschaften heraus-
wachsen könne. Ist schon für die Behauptung eın Beweıs erbracht, da e1IN-
fach die Wege talsch SECWESCH seiın können, annn iıch erst recht der 7zweıten kei-
1LeN höheren KRang als den eıner AaUuUsSs der Not geborenen Behauptung zuerkennen,
bzw einer Behauptung, die ohne echt pCI exclusiıonem abgeleitet worden ISt.
Solche Schlüsse haben Onerne Füße Dıie geistigen Unterschiede, die unseI«ec eıt
VO  e} den früheren Zeıten T(ECNHNEHN; können ıcht leicht zrofß gesehen werden. Wır
haben aber noch wen1g Anzeichen dafür, dafß Aus den einzelnen Fachwissen-
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schaften eigenständige un genügend weıte Bildungsmöglichkeiten erwachsen kön-
neCN, dafß WI1r iıcht verantwortungsbewufst handeln würden, WCNN WIr das Ideal
des Studıums unıversale vorzeıtig aufgäben. Daß es iıcht gelihgen wird, 6S allen
Studenten nahezubringen, ist richtig. Daß die Wege ZUu gründlicher Bildung csehr
viel individueller werden müussen, als S1e bısher9 1St ebenso unbestreitbar.
Und die Wege werden auch vielfältiger un!: für den Staat sehr 1e] kostspieliger
se1n als bısher. ber das Gemeinwesen wırd übel beraten se1n, das iın dem Augen-
blick, ın dem es sıch endlich davon überzeugt hat, da{ß se1ine Ausgaben für die For-
schung un die Lehre geradezu ungeheuere Ausmaße annehmen mussen, VOTLr den
unvergleichlich kleineren Ausgaben für die Bildung der künftigen Träger Von For-
schung un Lehre und der wissenschaftlichen Arbeıit überhaupt zurückschräke.

Zur eıit können WIr in Deutschland allerdings noch längst nıcht sicher se1ın, daiß
der Überzeugung vVon der derzeitigen völligen Unzulänglichkeit der staatlıchen
Leistungen für Wiıssenschaft, Forschung un Lehre aAuch die Taten folgen werden.
Vorerst sehen WIr vielmehr bıs ZU Überdruß die ew1ıgen Kompetenzstreitigkeıten
„wischen Bund und Ländern, die VOr 16 der Jahren ihren unrühmlichen An-
fang uns dadurch VOT Augen führten, da{ß ein Landeskultusminister dem Direktor
eines Physikalischen Instıtuts drohte, werde die Summe, die ıhm vVon einer ZeN-

tralen Institution gegeben werden sollte, von seiınem Etat abziehen.
Wenn es richtig 1St, daß die bundesstaatliche Struktur „Nnicht verhindert“, da{fß

einheıtliche, un das heißt aber auch, da{fß möglichst gzute Bildungsverhältnisse
der Bundesrepublik geschaffen Wefden, ann darın auch eın schwerer Vorwurf

die Bundesverfassung gesehen werden. Wıe sollte 3083  z mi1t einer Bundesver-
fassung iıcht unzufrieden seın müussen, die optimale Voraussetzungen für die Aus-
bildung, für die Lehre un für die Forschung ZW ar ıcht verhindert, S1e aber ıcht

fördert, WI1e es NUr irgend denkbar ware” Und da{fß 1eSs 1in den etzten 15 Jahren
nıcht der Fall SEWESCH ist, darüber ann aller Beschönigung, die WIr ad hoc

Masse hören bekommen, nıemand 1im 7Zweıtel se1n, der Einsıicht hat Es se1
zugegeben, dafß die Tonart, die 1ın den ersten Märztagen dieses Jahres aut der stan-  A
digen Konferenz der Kultusminister hören WAaT, des Beharrens auf einıgen
alten offiziellen Obertönen, auch Untertöne in sıch barg, die Hoffnung
Anlaß bieten können. Es bleibt die in vielen Enttäuschungen gehärtete Erkennt-
NIS, die sıch beileibe noch ıcht alle maißßgebenden Instanzen eigen gemacht ha-
ben, W1e 1e] un W1e unersetzbare Zeıt durch diese unseligen Kompetenzprobleme
zwıschen Bund und Ländern schon verlorengegangen 1St. Von iıhnen 1St letzthıin
im Bundestag QZESAQLT worden, S1e dürfe eın Streitpunkt 7zwischen Bund un: Län-
dern werden: erstaünlich‚ daß sıch AUus dem Plenum keine Stimme des Protestes
dagegen erhoben hat, der Streit L11LU.  ’ schon se1t eın un einhalb Jahrzehnten
teils.schwelt, teils in Flammen steht un Deutschlands Zukunft 1n die gyrößten (ze-
tahren bringt. Diese Uneinigkeit hat mit Ausnahme der eiınen sehr rühmlichen
Zusammenarbeit 1im Wissenschaftsrat bisher jede Koordination größeren Stils VeTr-
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hindert angefangen VOoOnNn der unrühmlichen Abwürgung des VO  ; Heıisenberg
un Reın 1947 gegründeten Forschungsrats bis heute Es 1STt GINE Tatsache, daß
der Prozentsatz des Natıionalprodukts, das für Aufgaben Forschung un! Entwick-
lung aufgebracht wırd be] uns der Bundesrepublik Vergleich Gro(ßßbritan-
1enNn (2 0/0) un den Vereinigten Staaten (2 0/9 beide Male 1e] klei-
ner 1STt Das sollte nachdem wırtschaftlicher Wiederautbau schon viele Jahre
vollendet 1STt Ernst iıcht mehr damıit entschuldigt werden Und 6S sollte often
zugegeben werden, daß CIM solches Fiasko unmögliıch SCWESCH WAare, wenn die
usammenarbeit zwischen Bund un Ländern besser SCWESCH Ware

Allerdings Ware esS eine Geschichtsklitterung, WwWenn dıe mangelnde Koordina-
L10N, WenNnn die ungenügende Fınanzıerung, WECeNN Versäumnisse Bereıich der
höheren Schulen oder der Volksschulen allein oder INSSESAMT für das Versagen der
Lehre und der Forschung den deutschen Hochschulen verantwortlich gemacht
würden. Was als Schuld der Hochschulen anzusehen ISE:; SC1 tolgenden VOTr allem
Aus dem Bereich der medizinischen Fakultäten gEeZEIZT, weıl ıch iıhn besten iber-
sehe: aber 6S glaube nıemand da{fß die Verhältnisse diesen un speziell den
Kliniken deshalb subjektiv unerfreulicher als anderswo weiıl sich 1er ob-
jektiv besonders oroße Schwierigkeiten echten Reform entgegenstellen und
weıl 6s bei den Soziologen SEIT Jahrzehnt Mode gekommen 1ST, sich be-
sonders un: gelegentlich auch sensatıionell für die Kliniken interessiere Daiß

der medizinische Unterricht Deutschland durch die große Vorlesung
bzw die große Klinik auch gyrofßen Vorzüge gegenüber dem angelsächst-
schen System hat wurde OIt den etzten Jahren mehrfach zugegeben; das
ert allerdings keinen Deut daran, dafß der medizinische Unterricht be] uns 90
gegenüber dennoch für die oroße Mehrzahl der Studenten unterlegen iSTt weıl er
weder ausreichend praktisch ausgeübt, noch individuell un: erst recht ıcht PCI-
sönlich durchgeführt wırd. Er ann CS SAr iıcht werden, da die Zahl der
Lehrer un die Zahl der für den Unterricht verfügbaren Betten 1ı Verhältnis
der Zahl der Studenten nach WIie VOr 1e]1 klein sınd Wahrscheinlich sınd bei
uns ZUur Zeit die medizinischen Unterrichtsverhältnisse Von den alten Hochschulen
1Ur Gießen befriedigend; das wurde dort ZWAar durch die Studentenzahlen be-
gunstkigt, hat sCe1inen etzten Grund aber ı dem dortigen starken Wıllen
echten Reform.

Die Empfehlungen des Wıssenschaftsrats VO  w} 1961 ZUur Besserung dieses Um:-
stands nach Möglichkeit yroße Krankenhäuser Unıiversitätsstädten ZU Unter-
richt heranzuziehen, 1St tast überall Hindernissen gescheitert die als kleinlich
bezeichnet werden INusSsSen Verhältnis den Wohltaten, die den Studenten A
der NUur möglıchen Intensivierung des Unterrichts erwachsen Anderswo
wurde die Einrichtung Medizinischen Akademie deshalb abgelehnt, weıl die
Entfernung Von der Kliniken den anderen Kliniken als zrofß geschätzt
wurde ein Nachteil der aber alten Fakultäten SEIT Jahrzehnten hingenommen
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ird und wiederum klein erscheinen sollte, gemessen an den Vorteilen für den
Unterricht 1m ZanzZChH. Nur verschwindend wenıge e disinische Fakultäten haben
VOI dem Anerbieten Gebrauch gemacht, Zzweıte Lehrstuhlinhaber für ihre großen
Fächer berufen, und WenNn es geschehen iSt, annn hat es sıch fast schon Z Sıtte
herausgebildet, da{fß die 7zweıten Lehrstühle 1U für spezielle Teile des Hauptfaches
von den Fakultäten gewünscht werden, da{ß sıch die Senate den Wünschen gebeugt
haben und daß VO  e} den Miınıisterien auch beruten wurde. Nichts gleich-
berechtigte Speziallehrstühle, viele w1e möglıch! ber System mu{ ıhren
Inhabern die Lehre auf dem SaNzZCH Gebiet des jeweiligen Faches (Z dem der
ıinneren Medizin) erlauben: solange das ıcht der Fall 1St, gesellt sıch den bis- /
herigen Schäden noch die Gefahr, da{fß iıcht NUr Spezialforschung getrieben wird, . D
sondern daß in den Examına auf Spezialkenntnisse hın geprüft wiırd, W 4S WIr
BCNAUSO wen1g wünschen können, W1e WIr das spezialistische Forsd;en für Nt-

ehrlich halten.
Dıie Selbstverwaltung der deutschen Hochschulen wırd bei keiner Reform

werden dürten. Sıe annn 1n innerpolitisch ruhiıgen Zeiten wenıg bedeut-
Sa  = erscheinen. Schon iın 1LUFr weniger ruhigen Zeıten aber annn s1e ber
acht die Bastıon werden, in die sıch die Freiheit der Forschung un Lehre, WEeNnNn

Man VO  3 allem Schlagwortartigen der Formulierung absıeht, noch flüchten kön-
NCeN, Da es in Zeiten der Unftfreiheit überhaupt keıne Sıcherung mehr o1bt, braucht
diese letzte Möglichkeit Dar iıcht Erst erortert werden. Was aber in dem V1 -

Jahrhundert in den Kreıs der akademischen Selbstverwaltung einge-
schlossen wurde, bedeutet weıtgehend icht NUur eine Autonomie der Universıität,
sondern auch eine utonomie der einzelnen Fakultäten, Ja teilweise auch der Vor-
stände der einzelnen Seminare, Institute un Kliniken. FEın Lehrstuhlinhaber ann
heute, W CLn einmal ernannt 1St, des Inhalts seiner Lehre glücklicherweise
1UT ann ZUr Rechenschaft SCZOSCH werden, WEeNN C in ıhr gröblich die
yuten Sıtten oder die Sicherheit des Staates verstößt. Es x1ibt aber aum eine

Möglichkeit, ıhn belangen, W CI1H1 ebenso gröblich seine Vorlesungen oder das
ıhm Institut, se1 e$S in der Forschung, se1 es in anderen Aufgaben, Ver-

nachlässigt. Der Dekan der jeweiıligen Fakultät hat ıcht NULr icht die Pflicht,
hat in tast allen Fakultäten ıcht einmal das 1n den Satzungen niedergelegte Recht,

ıh einzuschreıiten: WenNnn ein Dekan aber nıcht ausdrücklich einem sol-
chen Akt verpflichtet 1St, wird in den allermeisten Fällen den peinlichen Auseın-
andersetzungen MIt dem Kollegen AUS dem Weg gehen. In nıcht wenıgen Fakul-
taten besteht aber iıcht einmal Klarheıt darüber, ob ein Dekan das echt hat,
einen anderen Lehrstuhlinhaber überhaupt ZUr ede stellen. Das Recht un:! die
Pflicht des Dekans be1 Unordnungen in dem Bereich, für den ein Lehrstuhlinhaber
der eigenen Fakultät verantwortlich ist, einzugreifen, müßten in den Satzungen
der Hochschulen 7zweiıtelsftfreı festgelegt se1n.

Die Fakultäten sind die ausschlaggebenden Instanzen für Neuberufungen und
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für Reformen in ihrem Bereich. Dies hat sich Punkte der Berufungen sehr be-
währt. Das deutsche Berufungsverfahren hat 7zweiıfellos große Vorzüge gegenüber
anderen Systemen, 7 AA dem der Bewerbung freigewordene Lehrstühle. Um
ungünstiger hat sıch die derzeitige Autonomie der Fakultäten für die Fortentwick-
lung ıhrer eigenen Struktur ausgewirkt. Reformen innerhalb einer Fakultät haben
1n den meisten Fällen ZUT Folge, da{ß eın Lehrstuhlinhaber einen el se1nes For-
schungs-, Lehr- und Machtbereichs den Inhaber e1nes Neu Zu errichtenden Lehr-
stuhls abgeben mufß. Da der Abtrennung auch sehr wichtig gewordener Sonder-
fächer oft auch Gegengründe VO Standpunkt einer „ganzheitlichen“ Sıcht ent-

gegengestellt werden können, wiıird N dem Lehrstuhlinhaber, Aus dessen „Leder“
der CHe „Schuh“ verfertigt werden soll, n1e schwerftfallen, Gegenargumente 1ns
Feld führen. Kollegialfreundschaftliche Bındungen un:! das Rısıko der Gefähr-
dung VO  a} Interessen des eigenen Lehrstuhls kommen 2Zu un können andere
azu verführen, solche Gegengründe eines Kollegen für ausschlaggebender e..

achten, als s1e sınd. Wenn dieses Fakultätsmitglied 27 noch eın erhebliches
menschliches un wıssenschaftliches Gewicht 1in seiner Fakultät hat, dann wırd
CS aufßerordentlich schwer se1n, seine energische Opposıtion einschneidende
Retormen innerhalb der Fakultät durchzusetzen. Eıne Fakultät 1St wahrhaftig
keine Interessenvertretung, und auch die Persönlichkeiten, AaUus denen sS1e besteht,
sınd 6S 1mM allgemeinen durchaus ıcht ber W1e die Konstitution unserer Fakul-
taten 1St, werden ıhre Mitglieder be1 vielen Reformbestrebungen 1ın die Rolle Von

Interessenvertretern gebracht.
Dads dieser Zustand schon ungünstige Folgen gezeıitigt hat, annn 1Ur eın Blinder

Jeugnen. Es ware leichtfertig, ıhm die Hauptschuld daran zuzuschreiben, da{fß dıe
deutsche Wıssenschaft un die deutsche Art der Lehre 1m etzten halben Jahrhun-
dert hinter der Entwicklung iıhrer elit zurückgeblieben sınd. Es ware aber ıcht
weniger törıcht in Abrede stellen, daß eıne Zew1sse Unftähigkeıt der deutschen
Fakultäten, S1' Aaus eigener Initiatiye un Aaus eigenen Kräften weiterzuentwickeln,
eine Mitschuld tragt.

Der vielfache Wechsel der Funktiohsträger unNnseren Hochschulen 1St ganz all-
gemeın eın Schaden für s1e: enn der rasche Wechsel 1St tast selbstverständlich be-
gleitet vVvon einem Mangel aus Erfahrung gewachsener Einsicht und wırksamem
Einflufß. Das macht sıch um {olgenschwerer bemerkbar, Je gewichtiger die Be-
deutung un die Aufgaben eines Amtes sınd Deshalb bedeutet der jJahrliche Wech-
se] des Rektors geradezu eınen Krebsschaden uUunNnserer Universitäten. uch eın Rek-
CtOrT, der Wéise, schr erfahren un sechr energisch 1St, könnte heute, selbst W CN ıhm
größere Rechte zuständen, als s bei den jetzıgen Vertassungen der Fall iSt: ıcht
1e] 1n dem eınen Rektoratsjahr erreichen. Eın 7zwelıtes übernehmen bedeutet beı
dem raschen Fortschritt der heutigen Wıssenschaft schon eın aum tragbares wı1ıssen-
schaftliches Risıko, VOon einem dritten Rektoratsjahr Sar ıcht reden. Dıie ein-
zıge Möglichkeit, die bei diesem Dılemma bleibt, 1St eine radıkale Verlängerung
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der Dauer des Rekto'rats. Daß für dieses Amt ach W1e€e VOr nur Wissenschéfiler,
nach Möglıichkeit Gelehrte gee1gnet sınd, 1St be1 uns eine glücklicherweise ebenso
allgemeine Überzeugung der Mınıiısterien W1e der Hochschulen. Freilich 1St ebenso
allgemeiın bekannt, W1e schwierig es 1St, eın Rektorat für viele Jahre mMI1t der gle1-
chen Person besetzen. Dennoch halte ich diese Schwierigkeit nıcht für unuüber-
windlich Es 1St nicht notwendig, da WI1r gleich in das andere FExtrem vertallen und
Rektoren auf Lebenszeit schaffen, w1e CS { in den Vereinigten Staaten der Fall
ISt. halte SS für das Optimum, Wenn altere Lehrstuhlinhaber werden
könnten, die menschlich hoch angesehen sind, die wıssenschaftlichen Rang haben,
die sıch in Verwaltungsgeschäften schon bewährt haben un die energisch sind.
Es gibt solche Männer, die ein1ge Jahre VOTr ıhrer Emeritierung ın welser Selbst-
erkenntnis schon bemerkt haben, dafß S$1e den Höhepunkt ihrer eigentlich produk-
tiıven wissenschaftlichen Arbeıt hinter sıch haben

Es 1st 1er iıcht der Platz, auf weitere Einzelheiten der Universitätsverfassun-
CN einzugehen. Aus den bisherigen Ausführungen geht schon hervor, da{ß iıch mM1r
Banz allgemein eine gesündere, lebenskräftigere, der Evolution unNnserer Welt un!
der Wiıssenschaft angepalßitere, Mitentwicklung uUunserer Hochschulen VON einer
mehrfachen Änderung unserer Verfassungen verspräche. Dıie Änderung ame iın
einer größeren Verantwortung des Rektors, der Dekane un des Senats,; nıcht
letzt tür eine beschleunigte zeiıtgemäßse Weıiterentwicklung der Hochschule un!
ihrer Eınrıchtungen, ZU Ausdruck. In eliner solchen Uniiversität ware be] der Neu-
einrichtung eines Lehrstuhls das Votum der Fakultät dem Senat vorzulegen, aber
nıcht 1Ur mit Ja oder Neın, auch ıcht 1Ur mi1t der Zahl der Stimmen dafür oder
dagegen, sondern mıiıt Begründungen der einzelnen Fakultätsmitglieder, sSOWeIlt
diese oder der Senat 1es wünschen.

Was WI1r abfälligen Urteilen ber das deutsche Hochschulwesen von ausländi-
schen Wiıssenschaftlern hören, die sıch als Gäste lang genug deutschen Hoch-
schulen aufgehalten haben, bezieht siıch allerdings iıcht in erster Linie darauf, dafß
eigenständig gewordene Fächer spat in die Freiheit entlassen werden. 1e] mehr
Anstoß wiırd daran IMNMCN, daß in Deutschland wenıger kollegıal zusamfnen—\
gearbeitet werde als in andern Ländern, un ZW ar ıcht 11UTr als 1n den USA: Wenn
WIr unsere eigenen Mitarbeiter hören, dıe Jlängere Zeıt den Vereinigten Staaten
wıssenschaftlich gearbeitet haben, ann vergeht einem jegliche Uust 1es leug-
Nen., Nıcht 1Ur in den Naturwissenschaftten werden der Gebiete immer mehr, in
denen für die e1it optimale Ergebnisse 1Ur mehr Aaus der Zusammenarbeıt, un:
ZWar Aaus einer ranggleichen Zusammenarbeit mehrerer Wissenschaftler gleicher
oder auch verschiedener Fachrichtung erWarten sind. Es i1St riıcht1ig, dafß 065 bei uns

bisher schwierig, da{fß 65 nıcht selbstverständlich WAar, die für Gemeinschafts-
arbeiten nötıgen, oft sehr erheblichen Personal- un Sachmuittel erhalten. Die
Ämerikaner können das zyroße Verdienst für sıch in Anspruch nehmen, die Not-
wendigkeit solcher Zusammenarbeit ZuUerst erkannt und auch die Konsequenzen

201



A A Kl

LNLL

daraus SCZORCN haben. Die Folge 1St; da{(ß die 1merikanischen Arbeitsgruppen
jetzt auf nıcht wenıgen Kongressen zusammengefafßte Ergebnisse vorlegen können,
ber die ın dieser Form un:! Breıte eın anderer Teilnehmer verfügt. Wır kennen
Forschungsrichtungen, die VOT 10 bıs 15 und mehr Jahren 1m wesentlichen Von

Europäern auch VO  a} Deutschen eingeführt wurden, die iınzwiıschen aber von

den Amerıkanern, eben dank ihrer besseren Zusammenarbeit (selbstverständlich
auch dank oyrößerer finanzieller Mittel) weıt vorwarts getrieben worden sind; S$1€e
haben alle anderen weıt hınter sıch gelassen, da( S1e allein für sıch weıterarbei-
tfen könnten, nıemand aber ohne Rücksicht auf S16e, schon Sar cht WI1r in
Deutschland.

Wır sähen den Tatsachen iıcht 1Ns Gesicht, wenn WIr diese fatale Lage NUfr mit
den geringeren u11l ZUr Verfügung stehenden Mitteln erklären, damıt die Alleıin-
schuld aut die Regierungen schieben un uns selbst damıt entschuldigen wollten,
daß WIr eben ıcht rechtzeitig ebenfalls auf „den Dreh“;,; auf die Notwendigkeıt
eines Systemwandels gekommen sei1en. Dıie Ursachen liegen tiefer, und s1e sind aut
das Engste verwandt mM1t hiesigen Überlieferungen, die draußen (zu unserem gIO-
en Ärger) als hıerarchisch gebrandmarkt werden, deren Kehrseite uUunNnseTE allzu
geringe Neigung iSt, uns in eine Gemeinschaft einzuordnen un:! gleichrangig MI1Tt
anderen, auch Jüngeren zusammenzuarbeıten. Dıie Gründungsausschüsse der 1NCUu

schaffenden Hochschulen suchen nach organisatorischen Mitteln und egen,
dieser unserer nationalen Untugend schon VO  3 vornhereın entgegenzuwirken durch
Verflechtungen iınnerhalb der großen Fächer, durch Errichtung csehr viel kleinerer
un! dadurch beweglicher gewordener Fakultäten, Abteilungen, Forschungszentren
un anderer Institute. ber WIr sollten uns ZSanz klar darüber se1nN, da{fß keine Orgd-
nısatorısche Änderung allein für sıch nutzen kann, WCNnN die Menschen, die
1ın ihr un: mMi1t ıhr arbeiten sollen, ıcht {rühzeitig 7i ErZOSCH worden sind, im
Geıist einer uneı1gennützıgen, kollegialen, Ja freundschaftlichen Gemeinschaft
sammenzuarbeıten. Sie mussen dıe Voraussetzungen L7 AE 1n sich selbst durchsetzen,
un iıhre Lehrer mussen ıhnen dabei MIt ıhrem Beispiel vorausgehen. Das aber wiırd
in weıterem Umfang iıcht gelingen hne Metano1Na.

Schließlich geht dieses „Umdenken“ iıcht NUr die Lehrer un Schüler, se1 e5

den Hochschulen, an den höheren Schulen und den Volksschulen, an, sondern
das olk Nach den Emnid- un ähnlichen Befragungen sollen die Professo-
fen der Universitäten und Hochschulen der Stand se1nN, der sıch der größten all-
gemeınen Hochachtung erfreut. Noch 1e] sicherer bın iıch mM1r aber der Tatsache,
daß 6S siıch schon bei den Lehrern der höheren Schulen, un ZWar Sanz hne ıhre
Schuld, se1it Jängerer Zeıt umgekehrt verhält un: da{ß siıch dieser Weg Hand in
Hand mMi1t dem Wirtschaftswunder in den etzten Jahrzehnten eher noch abwärts
fortgesetzt hat, als da{fß endlich die umgekehrte Richtung eingeschlagen hätte.
Von der soziologischen Sıtuation der Volksschullehrer in Deutschland schiäme ıch
mich iın tietster Seele sprechen, W€Il%'l iıch die herzliche Aufnahme eines
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gebildeten Arrives 1ın die „Gesellschaft“ drl wenn NUr rasch zu je] Ver-
mögen gekommen iSt, dafß deren Allüren miıtmachen ANnn; Das S1N!  d Mißstände,
die c5 wahrscheinlich den meısten Zeıten 1n Ühnlicher Weıse gegeben hat In
unseren Zeiten un erst recht ın der Zukunft wechselt ıhre Problematik aber ber
die Bereiche des Geschmacks un der Gerechtigkeit hinaus un wird schick-
salsträchtig für das olk Denn WenNnn ein Volk, das autf hohe Ausbildung
und Bildung immer mehr angewl1esen se1ın wird, ıcht mehr 2Zu fahig 1St, die
Vermuittler un Bringer dieser Bildung, eben se1ine Lehrerschaft, soz1ologısch
einzuordnen, daß ıhr Stand eine große Anziıehung auf die Jugend ausübt, annn
wird es schon deshalb nıcht erwarten können, da{fß die Besten Lehrer werden. Wıe
aber soll eın olk hoften können, im friedlichen Wettbewerb das beste se1nes-
gleichen werden, WEeNN CS iın dem Bemühen versagt hat, die Besten als seine
Lehrer gewinnen?

Rıchard Strauf(

Wıillibald GOtze

Während Musikstädte in aller Welt un! M1t ıhnen die Heimatstadt von Richard
Strauß Feiern zu seınem 100 Geburtstag vorbereıiten, War 1in München eine Aus-
stellung sehen („Secession Europäische Kunst die Jahrhundertwende“),
die in Werken der Schwesterkünste Malereı un Plastik das geistige un künstleri-
sche Weltbild einer für den Musıker Rıchard Strauß Antschaidenden Epoche Ver-

gegenwärtigte. Mögen Inhalt un:! Stil vieler Bılder heute befremden, esselt
doch eın in Linie und Farbe vibrierender Sensualismus, esselt das Ineinanderglei-
ten realıstischer un symbolistischer Elemente, esselt eın Suggestionstrieb, der
über den Biıldinhalt hınaus selbst.den Rahmen in den Dienst gezielter Wirkung
stellt. Sıe erschöpft sıch allerdings rasch, ja gerade die theatralische Geste erschwert
heute, ungeachtet malerischer Qualitäten, den Zugang Biıldern w1e „Urteıl des
Parıs“ Von Max Klinger. Alles 1sSt deutlich, überdeutlich, auch WECNN der Bildinhalt
verrätselt wiırd, auch wWenn menschliche miıt märchenhaften Vorgangen verknüpft
(Segantini „Die bösen üutter:) der Wenn den „interessanten Fall“ darstellt
(Klimt „Salome“). Das mMag sıch, ebenso w1e die Einbeziehung dekorativer Ele-
9 Aaus Opposıtion die distanzierende Haltung der bıs dahın geläufigen
Naturkopie ergeben. Anderseıts: 1St es iıcht die Fähigkeıt des Künstlers ZUT
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